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Spitalversicherung wird zum Auslaufmodell
Ambulante Behandlungen und neue Angebote der Spitäler machen zusätzlichen Vorsorgeschutz teuer und unnötig

Die Prämien für die Grund-
versicherung steigen stetig.
Da bleibt weniger Geld für die
Zusatzversicherungen. Gerade
Junge wollen sich den Luxus
nicht mehr leisten – das bringt
die Branche in Bedrängnis.

SIMON HEHLI

Schweizerinnen und Schweizer gehen
gerne auf Nummer sicher – erst recht,
wenn es um ihre Gesundheit geht. Vier
von fünf Personen haben neben der
Grundversicherungmindestens eineZu-
satzversicherung. Das hat eine Umfrage
des Vergleichsdienstes Verivox ergeben,
die der NZZ vorliegt. Für die Kranken-
kassen ist das ein gutes Geschäft: In den
Zusatzversicherungendürfen sie–anders
als in der Grundversicherung – Gewinn
machen. Rund acht Milliarden Franken
schwer ist der Markt. Doch das Ge-
schäftsmodell gerät unter Druck.

Da die Prämien in der obligatorischen
Grundversicherung deutlich stärker stei-
gen als die Löhne, fragen sich je länger,
je mehr Leute, ob im Budget noch Mit-
tel übrig bleiben für Zusatzversicherun-
gen.Auch wenn die Menschen durchaus
bereit sind, viel Geld in ihre Gesundheit
zu investieren, reagieren sie doch sensi-
bel auf Preiserhöhungen. Das zeigt sich
etwa an der Tatsache, dass immer mehr
Grundversicherte eine höhere Franchise
wählen und auf günstigere alternative
Versicherungsmodelle ausweichen.

Überversicherte Schweizer

Die Zusatzversicherungen im ambulan-
ten Bereich sind relativ günstig, sie kos-
ten als Kombiangebot monatlich rund 30
bis 40 Franken.Doch Fachleute sind sich
einig,dass viele Schweizer überversichert
sind.Das hat vor allem damit zu tun,dass
dieLeistungen inderGrundversicherung
bereits umfassend sind.SomussdieKran-
kenkasse homöopathischeTherapien be-
zahlenoderNotfallbehandlungen imAus-
land, die ähnlich teuer sind wie in der
Schweiz.Zusatzversicherte könnten zum
Schluss kommen, dass das Preis-Leis-
tungs-Verhältnis für sienichtmehr stimmt
– Zustupf zum Fitnessabo hin oder her.

Noch grössere Umwälzungen stehen
im stationären Bereich bevor. LautVeri-
vox leistet sich fast einViertel der Bevöl-
kerung die teurenVersicherungen für die
halbprivate (16 Prozent) und die private
Abteilung (6 Prozent).Der Konkurrenz-

dienst Comparis geht sogar davon aus,
dass 30 Prozent eine solcheVersicherung
haben. Doch dass sich das lohnt, ist
immer mehr infrage gestellt. Einerseits
steigt der Komfort in den Spitälern auch
für Grundversicherte. In Spitalneubau-
ten sind Einer- und Zweierzimmer heute
Standard. Die Gastronomie ist ebenfalls
vielerorts auf hohem Niveau.

Andererseits forciert die Politik die
Verlagerung medizinischer Leistungen
vom stationären in den ambulanten Be-
reich.Bund undKantone definieren eine
ReihevonOperationen,diekünftigohne
Übernachtung durchzuführen sind. Die
VerliererdieserEntwicklung sinddiePri-
vatversicherten. Denn bei einem ambu-
lantenEingriff gibt es für siederzeit keine
privilegierte Behandlung.Hinzu kommt,
dass derVerdacht im Raum steht, statio-
näre Zusatzversicherungen verleiteten
mancheÄrzte zu unnötigen unddadurch
meist schädlichen Operationen. «Bei
ihnen ist die Gefahr grösser, dass die
Ärzte unsinnige Sachen machen, weil es
so lukrativ ist»,sagteDaniel Scheidegger,
Präsident der Schweizerischen Akade-

mie der Medizinischen Wissenschaften,
in einem Interview mit der NZZ.

Dass die älteren Generationen ihre
Zusatzversicherungen kündigen, ist eher
unwahrscheinlich. Für sie lohnt sich dies
kaum,da sie über die Jahre sehr vielGeld
in die Prämien gesteckt haben. Anders
sieht es bei den Jungen aus,wieKranken-
kassenexperteFelixSchneuwlyvonCom-
paris sagt:«Sie überlegen es sich zweimal,
ob sich angesichts der stetig ausgebauten
Grundversicherung Zusatzversicherun-
gen noch lohnen.»

Die Jungen wollen Flexibilität

Anup Nastik,Versicherungsspezialist bei
der Beratungsgesellschaft KPMG, beob-
achtet derzeit noch «keineMarkterosion»
bei den Zusatzversicherungen. Doch
auch er mahnt, dass die Krankenkassen
auf neue Modelle setzen werden müssen,
wenn sie ihren Kunden langfristig einen
Mehrwert bieten wollen. «Es sind modu-
lare Produkte, die dem Zeitgeist entspre-
chen.» Modular bedeutet in diesem Zu-
sammenhang, dass sich der Patient situa-

tiv massgeschneiderte Lösungen aus-
suchen kann:Will ein Grundversicherter
sich den Luxus eines Einerzimmers leis-
ten,bezahlt er pro Nacht für das Upgrade.
Ebenso, wenn er die Behandlung durch
den Chefarzt wünscht.

Das ist für die Versicherten günstiger,
alsMonat fürMonathohePrämien zube-
rappen. Deshalb sind solche «Flex-
Modelle» geradebei denJungen imKom-
men. Sie sind jedoch für die Kranken-
kassen weniger profitabel und kannibali-
sieren die traditionellen Halbprivat- und
Privatversicherungen.Konkurrenz erhal-
ten dieVersicherer zudem von einzelnen
Spitälern, die von sich aus Upgrades an-
bieten. «Die Behandlungsmodelle wer-
denvielschichtigerundheterogener»,sagt
Rolf Zehnder, Direktor des Kantons-
spitals Winterthur. «Die einen Spitäler
werden das Einerzimmer oder die freie
Arztwahl gegen Aufpreis ermöglichen,
die anderen nicht.»

Zehnderglaubtnicht,dass die stärkere
Verlagerung in den ambulanten Bereich
dasAus für dieZusatzversicherungenbe-
deutet. Einerseits sei nur ein relativ klei-

ner Teil der heute stationär durchgeführ-
ten Eingriffe betroffen – in Winterthur
sind es vorerst jährlich rund 1000 von
15 000Operationen.Andererseits geht er
davon aus, dass die Kassen künftig Zu-
satzversicherungen auch für ambulante
Spitalbehandlungen anbieten werden.
Versicherte würden sich damit das Recht
erkaufen, OP-Termin und Spezialist sel-
ber zu bestimmen.

Sanjay Singh, Leiter Leistungen und
Produkte bei der CSS, bestätigt, dass sich
die Branche mit solchen Ideen beschäf-
tigt.Erkann sichauchvorstellen,dassZu-
satzversicherte von weiteren Vorteilen
profitieren – etwa, dass sie sich nach
einemambulantenEingriff in einemkom-
fortablenPatientenhotel erholenkönnen,
wie es das Waadtländer Kantonsspital
2016 eröffnet hat. Andere Optionen für
die Zukunft wären laut Singh, dass die
Kunden Zusatzversicherungen nur für
einzelneKrankheiten abschliessen könn-
ten – etwa für Krebs.Oder dass Behand-
lungen in führendenKliniken imAusland
vergütet würden.

Kostentreiber Gentest?

Als Herausforderung für die Kranken-
kassen könnte sich auch der technische
Fortschritt erweisen. Felix Schneuwly
rechnet damit, dass es eine immer ge-
nauere Vermessung der körperlichen
Aktivitäten – etwa durch Fitnesstracker
– und verbesserte Gentests ermöglichen
werden, das individuelle Krankheits-
risiko relativ präzise vorherzusagen. «Für
die Krankenkassen bedeutet dies, dass
sie sich weniger auf die Risikoselektion
fokussieren können, weil mehr Aus-
schlüsse und Vorbehalte den Markt ver-
kleinern», sagt Schneuwly.

Die Kassen müssten dadurch mehr in
die Risikoreduktion durch individuelle,
auf Vitaldaten basierende Gesundheits-
förderung für ihreVersicherten investie-
ren. In der Branche gibt es zudem bereits
Diskussionen darüber, ob stärker diffe-
renzierte Prämien auch in der Schweiz
zum Thema werden – etwa für Diabeti-
ker. «Wer einen gesunden Lebensstil hat,
wird von Rabatten bei den Prämien pro-
fitieren können», prophezeit Schneuwly.

Profitieren könnten die Kranken-
kassen letztlich von der politischen Dis-
kussion überGlobalbudgets undKosten-
dächer. Denn manch ein Bürger dürfte
fürchten, dass in der Grundversicherung
einesTagesRationierungenTatsachewer-
den – und dass dann nur jeneAnrecht auf
das volle Programm hätten, die eine Zu-
satzversicherung abgeschlossen haben.

Komfort, wie ihn bisher nur Zusatzversicherte kannten, gehört immer öfter auch für Grundversicherte zum Standard. KARIN HOFER / NZZ

Etwas breiter in der Mitte
Innerhalb der CVP formiert sich der linke Flügel neu

Die CVP will die Christlich-
Soziale Partei unter neuem
Namen positionieren. Das sei
keine Palastrevolution gegen
Parteipräsident Gerhard Pfister,
beteuern die Initianten. Er sei
am Projekt beteiligt.

CHRISTINA NEUHAUS

Niederlagen geben internen Kritikern
Auftrieb. Das ist auch in der CVP nicht
anders. Christlichdemokraten, die mit
dem sozial-konservativen Kurs unter
Gerhard Pfister nicht viel anfangen
können, fühlen sich seit den Wahl-
niederlagen in Obwalden und der Stadt
Zürich bestärkt und tun ihren Unmut
vermehrt öffentlich kund. Die Zürcher

Nationalrätin Barbara Schmid-Federer
twitterte bereits amAbstimmungssonn-
tag: «Das Resultat in der Stadt Zürich
führt uns die liberal-sozialenWerte vor
Augen, die die CVP stark gemacht
haben und die sie in den letzten Jahren
verloren hat.»

In der «Zentralschweiz am Sonntag»
hat nun Markus Arnold, der ehemalige
Präsident der CVPKanton Zürich, nach-
gedoppelt.Arnold, der selber mit massi-
ven Wahlverlusten zu kämpfen hatte,
interpretiert das Scheitern des konserva-
tiven Zürcher CVP-Stadtratskandidaten
Markus Hungerbühler als Menetekel:
Diese CVP sei überflüssig, schrieb er.
Der Absturz der Stadtzürcher CVP sei
auch ein Scheitern ihres Mentors Ger-
hard Pfister.

Um die Kritiker am linken Rand bes-
ser einzubinden und neu zu organisie-

ren, versucht die CVP nun, den traditio-
nellen christlich-sozialen CSP-Flügel
wieder zu stärken und unter neuem
Namen am linken Rand der CVP zu
positionieren. Am 7.April wird, wie die
Wochenendausgabe der «Aargauer Zei-
tung» schrieb, die «Christlich-Soziale
Vereinigung» (CSV) gegründet. Desi-
gnierter Präsident ist der Solothurner
Nationalrat und Umweltpolitiker Ste-
fan Müller-Altermatt.Vom Begriff Par-
teiflügel will er allerdings nichts wissen.
«Wir gründen keinen Parteiflügel», sagt
er, «sondern werden die CSP neu auf-
setzen und stärken.»

Christlich-soziale Beteuerungen

Auch sei das Projekt keineswegs ein Zei-
chen dafür, dass Pfister die Kontrolle
über die Partei entgleite, wie die «Aar-

gauer Zeitung» insinuiert hat. Es sei ein
Zeichen, dass er die CVP in ihrer ganzen
Breite fördere. Bestätigt wird Müllers
Aussage von André Rotzetter, dem Co-
Präsidenten der Christlich-Sozialen Par-
tei.Es gehe nicht um die Gründung einer
neuenVereinigung, teilte er mit, sondern
darum, die CSP unter neuem Namen zu
stärken. «Vor zwei Jahren habenGerhard
Pfister und ich das Projekt CSV aufge-
gleist. Es geschah auf seine Mitinitiative
hin und im Interesse der CVP und der
CSP. Die Christlich-Sozialen waren
immer ein wichtiger Teil der CVP.»

Zur Reaktion gezwungen sah sich
auch die CVPAargau. Sie legt Wert auf
die Feststellung, dass das Projekt CSV
nicht gegen das Präsidium der CVP
Schweiz gerichtet sei. Im Gegenteil. Die
Stärkung des christlich-sozialen Flügels,
derArbeitnehmerschaft, sei im Interesse

der ganzen CVP. Gerhard Pfister will
sich öffentlich nicht weiter zur CSV äus-
sern. Am Samstag hielt er auf Twitter
allerdings etwas unwirsch fest, seineMit-
wirkung am Projekt zu erwähnen, habe
offenbar nicht «zum Spin» des Artikels
gepasst.

«Die haben Krach»

Immerhin kann sich Pfister damit trös-
ten, dass ihm dieVertreter des christlich-
sozialen Flügels sofort zu Hilfe eilten.
Müller-Altermatt schrieb auf Twitter:
«Die Sozis zoffen sich an der Delegier-
tenversammlung? Die Medien: ‹Nie-
mand streitet schöner als die Genossen.›
Die FDP gründet ‹FDP Urban›? Die
Medien: ‹Coole Reaktion.› Die CVP
stärkt die Christlich-Sozialen? Die
Medien: ‹Die haben Krach.›»

carikan
Highlight

carikan
Highlight

anastik
Highlight


